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Vorwort. 
Die vorliegeinde Schrift ist aus Vorträgen hietrV1üorg~ 

gangen, die der V,erfasse,v vor medizinischen und biologi­
schen GesellschaftengehaltelIl hat. Das' Thema "Biologie 'Und 
Medizin" ist gegenwärtig besonders, aktuell', da die Fmge 
der Neuordnung des medizinischen Studiums Mute in Oes1Jeir­
reich - Ulnd sicher auch in einer Reihe anderer Länder r---­
zur Diskussion 'Steht. Biologische Schulung spielt in der 
Ausbildung des Arztes eine wichtige Rolle, da ja große Ge­
biete der modernen Medizin in engel" Zusammenarbeit z:wi­
sehen Arzt und Biol'ogen entstanden sind und ohne Koont­
nis der biologischen Zusammenhäng,e in ihrem Wesen un­
verstanden bleibelIl. Diese Forderung war auch stets' und 
aHgemein anerk:a.nnt, ind,em auf der ganzoe!n WeJt biol1üogi­
scher Unterricht einen Bestandteil des medizinischen Stu­
diums darst'ellt. Der geistige Neuaufbau, welchen die Gegen­
wart mit sich bringt, einerseits, die sich ständig vermehrende 
Fülle für den modernen Arzt unerläßlicher Kenntnisse 
and'erseits machen den zweckmäßigen Aufbau des medi­
zinischen Studiums besonders' zeitgemäß; dabei spielt die 
Frag,e nach d'er Gestaltung d'es biologischen Unterrichtes 
eine wichtige Rolle. Worauf es hier ankommt, ist nicht, dem 
Mediziner eine größere oder geringere Menge zQ.ologischc'l' 
Spezialkenntnisse, sondern ihm jene biologischen Tat­
sachen und Gesetzmäßigk'eiten durch lebendige und kon­
krete Anschauung zu vermitt'eln, die für seinen ärztlichen 
Beruf wichtig und grundlegend sind. In diesem Sinne und 
auf Grund seiner Erfahrungen als Lehrer und Prüfer, wie 
auch der Auseinanders'etzung mit vielelll führenden Klini1rern 
ist der Verfasser der Anschauung, daß an Stelle der viel­
Jach und auch in Oesterreich früher geltoodeJn V orlesungem. 
"Zoologie bzw. Botanik für Mediziner" eine Vorlesu;ng über 
,;Allgemeine BioLogie" am besten den Anforderungen dies 
medizinischen Fachstudiums entspricht. Diese Regelung ist 



IV 

kein NoV'Um, SJondem wurde mit bestem Erfolg schon in den 
Sukzessionsstaaten des alten Oestoerreich nach dem erst~n 
Weltkrieg und auch an vieIen amerikanischen Universitäten 
eingeführt. 

Die vorIiegend'e Schrift behand~lt die Frage "Bi,ologie 
und Medizin"hicht im Sinne eines Vorlesungsprogramm:s 
oder einer Uehersicht mooizinisch wichtiger Einzelerg'cb­
nisse der biologischen Forschu:ng; vielmehr versucht sie in 
erster Linie, die Wechsoelbeziehungen zwischen biologischem 
und medizinischem Denken aufzuweisen und in diesem 
Sinne die großen Grundfragen der M~dizin, Krankheit und 
Heilung, Norm und Störung, Teleologie, Regulation, Konsti­
tution und a:ndere, v'om Standpunkt der modernen biologi­
schen Theorie zu beleuchten. Tatsächlich zeigt die Ge­
schichte, daß die Entwicklung der Medizin in engen Be­
ziehungen zu der des bioIogischen Denkens steht, daß aber 
anderseits auch viele verhängnisvolle Irrwege in der älteren 
und neueren Medizin in verfehltem biologischen Amschau­
ungen ihre Wurzel hatten. 

Wenn bei dies'er DarstelI'ung die Auffassungen des Ver­
fassers betont werd'en, s'o möge' di~s zugestanden werdooo 
wegen des Anteiles, den er an den modern'en, theoretischen 
Entwicklungen der Bioliogie nahm, und wegen d~rbiIligoo­
den Aufnahme, die j'eme in ärztlichen Kreisen gefundoo 
haben. 

Wien, im Herbst 1945. 
Ludwig von Bertalanffy. 



Alle Wissenschaft ist aus dem Geiste der Medizin ge­
boren_ Verständlich genug; denn das, was den Menschen 
am unmittelbarsten von der Natur interessiert, ist sein eige­
ner Körper im Zustand d'er Gesundheit und Krankheit 
So ist auch die Biologie eine Tochter der Medizin. Die 
ersten Biologen waren Aerzte, das ,erste Studienobjekt der 
BioIogie d-er menschliche Körper und jene Lebewesen, von 
denen er eine Heilwirkung auf Störungen seines Körpers 
erhofft. Die Botanik beginnt mit den Heilkräuterwerken 
eines T h e 0 p h ras t und D i o's kor i des, die Anatomie 
mit der Zergliederung des menschlichen Körpers, wie sie 
in der Neuz,eit Ve s a I i u s zum ersten Male durchführte, 
die modeme Physi,ologie mit der Entdeckung des Blutkreis­
laufes durch Ha r v e y. 

Erkennt auf dies'e Weis-e die Bi'oIogie die Dankesschuld 
gerne an, die sie der ärztlichen Wissenschaft gegenüber 
besitzt, S'Ü ist sie and'ers'eits in der Lage, der letzteren 
wichtige Dienste zu leist'en, spielt sie daher auch in der 
Ausbildung deoS Arztes eine bedeutungsvolle R'Ülle. 

Das medizinische Studium stellt eine Fachausbildung 
dar, die dem künftig'en Arzt das Rüstzeug für seinen Beruf 
bieten soll. Insbes,ond'ere im Hinblick auf den ungeheuren 
Umfang, den das heute notwendig dem Mediziner zu ver­
mittelnde Wissen angenommen hat, muß die theoretische 
Ausbildung auf das ärztliche Ziel ausg-erichtet ooin und 
kann in ihr bloßer Examensstoff keinen Platz finden. Ander­
seits -darf aber die Ausbildung des Arztes nicht die zu 
einem einseitigen Routinier und Tß{;hniker sein, sondern sie 
s'Üll nooen der notwendigen Spezialisierung VerständnIs 
für die grüßen Zusammenhänge erwecken. Hierin liegt die 
Notwendigkeit einer innigen Zusammenarbeit zwischen me­
dizinischen und naturwissenschaftlichen Fächern und den 
entsprechenden Fakultäten. In der Tat zeigt die Erfahrung, 
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daß vielfach gerade in der Zusammenarbeit von Medizinern 
und Naturwissenschaftlern <erwachsene GrenzgebiBte sich 
als von bBsonderer Wichtigk~it und Fruchtbarkeit er­
wiBsen. Die in Zusammooarbeit voDl Human~u.nd 
Tierphysiologen, Klinik'ern, K'o'llstitutio'llsforschern usw. 
erwachsene HormOilll'ehre, die im Schnittpunkt von allge­
meiner Bi,ol.ogie, Bioooomie, physikalischer Chemie, Para­
sitologie und Klinik stehende Virnsf'Orschung, die Sulfon­
amidbehandlting, entstanden durch das Zusammoowirken 
von Pflanzem.physiologen, Biochemikern und Aerz~, sind 
einige solcher ~icht zu vermehrendeln Beispiele. 

Die Bedeutung der modernen Biologie für die Medizin 
liegt auf V'erschiedem.oo Linien. 

Zunächst sind viele Ein z e I ge b i e t e und - tat­
sachenderBiologiBvonunmittelbarerWich­
ti g k e i t für die T ä t i g k e i t des Ar z te s. Solche 
Gehiet'e sind beispielsweioo die Parasitenkunde, die Wirk­
stofflehre, die Entwicklungsphysi'ol'Ogie, die wichtige Ein­
sichten in die Entstehung von Mißbildungen, das Geschwulst­
problem, die Wundheilung usw. vermittelt, die Vererbungs­
Iehre u. a. 

Nicht weniger wichtig für die Medizin und insbe­
sondere für die Ausbildung des Arztes ist eine zweite Auf.. 
gabe der Biologi'e: Bau und Fun k t i '0 n des m e n s eh -
lichen Körpers, der das Objekt d,es medizini­
schen Studiums darstellt, im Rahmen allge­
rn ein b i '0 110 gis ehe r G ,e s ,e t z m ä ß i g k e i tB n zu ver­
s te he n. Di'e Lebenserscheinungen des Menschen wBrden 
getragen v,on j'enen Gesetzmäßigkeiten, die für alles Le­
bendige gelten. Di,e allgemeinen Prinzipien der Organisa­
üon, des Sboff- und EnBrgi,ewechs'eIs, der Sexualität, der 
Entwicklung, des Wachstums, Alt'erns und Todes, der Ver­
erbung, der Heiz.erscheinungen, der Lebensgemeinschaften 
usw. sind im gallm:m Organismenreich die gleichen. So 
kommt es z. B., daß di,e Tausende VOiIl ArbBiten an deII 
"Vererbungsfliege" Drosophila eine Grundlage für die Lehre 
von d'en menschlichen Erbkmnkhea.~ bildoo, oder daß 
Experime'l1te a:n Haustiooelll direkte Modelle für jene dar­
stellen k'Ölnnen. Dieallgemeine Biologie als L~hre 
von den all'gemeinen Regel- und Gesetz-
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m ä ß i g k 'e i t end e I' Leb e n seI' s ehe i nun g e 11: ist 
heute ein umfassendes Gebiet von erstrangiger Wichtigkeit 
geworden, das seine Berücksichtigung im Lehr- und For­
schungsbetrieb gebieterisch fordert. Sie ist ein wichtiges 
Fundament auch des medizinischen Studiums. Was: der 
Mediziner braucht, ist nicht sowohl eine Anzahl zoologi­
scher und botalllischer EinzeItatswcheln, als Einsicht in die 
aUgemcineln Hes,etze des Leboos und geschultes, auf Tat­
sachoowisslelIl begründetes, naturwiss1enschaftlich-hiologisches 
Denki~n. In diesem Sinllle ist die allgemeine Biologie eine 
wichtige Grundlag'e für das Verhältnis der Lebenserschei· 
nu:ngelIl, di,e wir im gesunden und kranken Menschen vor­
finden. 

Ferner stellt d'er ;\Iensch einen komplizierten und ab­
geleit,et'en Fall in d'ür Organismenreihe dar. So erscheinen 
beispielsweise vide Tatsachen der menschlichen Entwick­
lungsgeschichte und Anatomi'e, für sich aUein betrachtet, 
unübersichtlich und zufällig; vergleichende Anatomie und 
Entwicklungsgeschichte, vmgIeichende Physiologie, endlich 
Stammesgl0schichte machen uns vielfach erst Bau, Entwick­
lung und Leistung des menschlichen Organismus richtig 
v'erständlich und übersehbar. Dieser Weg ist einer der 
wichtigsten, um über bloße Erlernung unzusammenhäng,en­
üer Tatsachen zu einem wirklichen. Verständnis zu ge­
langen. Erst in s,olcher Betrachtung erschernt ein Gebäude 
wi'8 'etwa der mensch~iche Schädel nicht mehr als ein 
bJ.oßer KompIex von 29 Knochen, SOm1eil1n: als eine in ihren 
Bauprinzipi,en einleuchtende Arehitektonik, oder wird die 
eigenartige Entwicklung d'es menschlichen Keimes verständ­
lich, wenn wir le<rfahI1en, daß der sich: im Ute,rus rot­
wic'kielnde Keim keines NahTu:ngsdotters bedarf, sich daher 
adäqual in gleichgroße Zellen zerlegt, um sich dann frei­
lich sozusagen soeiner sauropsidenähnlichen Vorfahren zu 
erinnern und jen'Ün des Vogelkeims ähnliche Entwicklungs­
bahnen ,einzuschlagen. 

So v,e;rstanden, stellt die Bio1<ogie nicht einen Examens­
stoff in Gestalt einiger Elementartatsache'll der Zoologie 
und Botanik dar; sie ist vielmehr· die lebendige Grund­
lage, von der aus der werdelIlde Arzt den Mensohen in das 
Naturganze einzuordnen lernen soll. 
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Aber in e~ner noch t1efgTeif'ender~n Weise wirkt der 
j'eweilige Stand der biol'ogischen Erkenntnis auf di,e Medizin 
ein. Wir 'können lI1ämlich feststel'len, daß die medizinische 
Praxis in Diagnose und Therapie weitgehend durch grund­
sätzliche biologische Einsoollunge!n bestimmt ist, iilld daß 
unrichtig'e biologische EinsteUung'en vielfach' zu Irrwegen 
und Konflikt'eIIl in: der Heilkunde führte:rl. Erinnern. 
wir uns an GCgeIIlübersteUungen; wie die eines durch 
physik:a.lisch-chemische Gesetze bestimmten "naturwissen­
schaftlichen Weltbildes" und eines durch seelische MD­
tivation bestimm~n "biologischoo Weltbildes", einer 
"Schulmedizin" und einer "biologischen" Medizin, des 
"Kran ken bett "- und "Laboratoriumsklinik,ers", so kann die 
sich in solchen Schlagwörtern aussprechende Problematik, 
die gleichwohl das ärztliche Dpnk,en und Handeln weit­
gehend bestimmt, nur durch eine grundsätzliche Klärung un­
serer Einstellung g.egenüber dem lebenuen Organismus! und 
damit auch dem gesunden und kranken Menschen bereinigt 
werden. Aus diesem Grunde erfordert die Be d e u tun g 
eLe I' B i '0 log i €I f ü 1'1 uns e re Ein s t oe I I u n g g e gen­
üb~H den medizinischen GrundprDblemen 
eine besondere Betrachtung. 

Wir können sagen, daß das frühere biologische Forschen 
und Denken, aber auch die mit diesem genau korrespondierende 
ärztliche Einsnel1ung, durch vier Leitsätze gekennzeichnet sei. 
die wir als die Prinzipi'en einer an a I y ti s c he n, s u m -
m a ti v e n, m a s chi n e n" und re akt ion s t h €I 0 r oe t i -
sc h e n Be tr ach tun g s w eis e bezeichnen können. Die 
Wirksamkeit dies'er Prinzipi'en könnte auf jedem biologisch­
medizinischen Gebiete aufgezeigt werden; als Beispiel seien 
etwa die Vorstellungen über Bau und Funktion des Nerven­
sYlltems herangewgoo. Die klassische Lehre lös t e das 
Nervensystem auf in anatomische und funkti'onelle Elemen­
tareinheitelIl, die Neul'onen; die Gesamtfunktion des Nerven­
systems siollte durch Aneinandoersehaltung der Teilfunktio­
nelIl zustande kommen. So betrachtete man z. B. das Zu­
stalldekommen der Sinnesempfindungen rnosaikartig als 
A d d i t ion s erg e b ni s der Erregungen gegeneinander is'o­
lierter Z,elloen in der Retina und ihnen entsprechender Z.ellen 
im Sehzentrum; das Verhalten wurc}'e in einzelne Reflex-
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koetten auf gel ö s t; das Nervensystem erschien im Sinne 
d'er Lokalisationslehre als eine S u m me von Zentn3n für 
die einzelnen Funktionen: segmental angeordnete Re­
fl.exzmüren im R ückemnark, Refl.ex- und automatische Zen­
tren in der Ohlongata, sensorische, motorische und Asso­
ziationsz,entrem im Gehirn usw. So erschien das Nerven­
z,entrum als ein Mosaik von Zentr<en, seine Gesamtfunktioll 
als Summe 'der Teilfunktionen, von denen bei Verletzung 
oder Degeneration einz,elne ausfallen. Die Ordnung des Ge­
schehens aber wUl'de auf strukturell gügebene M e c h an i s­
m 'e n zurückg'eführt, die hier durch Bahnen und Reflex­
bogen repräsentiert sind. Damit wird zugleich das letzte 
der ,eingangs erwähnten Momente illustriert: wie ein Auto­
mat soU der Organismus auf äuß.ere Einwirkungen, Reize, 
mit bestimmt,en Antworten reagieren. Die Re akt i v i t ä t 
des Organismus 'erschien daher als primär. Die eben genann­
ten Gesichtspunkte sind es etwa, die man unter dem Begriff 
d'es sogenannten biologischen "M e c h a n i s mus" zu­
sammenfaßt. 

Freilich hatte di'e Klinik schan s,eit lang'em Erfahrungen, 
daß Bahnetn und ZenWen einer w'eitgehenden Regulatioo 
fähig sind; Beispiel'e dafür sind etwa die Verpflanzung 
von Akzess1orius- oder Hypoglossusf,as,ern in das Gebiet des 
gelähmten Fazialis, wo der Krank,e nach einiger Zeit seine 
mimische Muskulatur mit Hilfe dies,er atypischen Nerven 
wieder zu beherrschen vermag, oder der Sauerbruch-Arm, 
wo normalerweis,e als Beuger fungierende Muskeln bei Be­
wegung d'er Pl'Othes,e z. TI. sich als Strecker betätigen kön­
nen. Insbesondere TI e t h e und Las h I e y haben ein großes 
exp'erimenteHes Material über die Regulationsfähigkeit des 
NervtltJsystems beigehracht. Die letztere ist ein Spezialfall der 
allgemein organischen Regulationsfähigkeit ; diese zeigt aber, 
daß die summative und maschineUe, d. h. die Ordnung des 
Geschehens auf festgelegte Strukturen zurückführende Auf­
fassung vorn Organismus nicht hinreichend sei, denn eine 
Maschin'e ist '€!Jlei!1 nicht in der Lage, nach Störungen ihre 
normale Funktion wiede,rherzustellen. Die organischen Re­
gulationen führtelIl daher vielfach zu der dem bioIogischen 
Mechanismus entgegengesetzten Auffassung, zum Vi tal i s­
mus: in den Regulationserscheinungen manifestiere sich 
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ein besond'eror, zielstrebiger, letzten Endes seelenähnliche,r 
Vitalfaktor, den D l' i e s c h die Entelechie nannte. 

Theoretisch-biologisch führt der Vitalismus' zum Nihilis­
mus: wenn eine zielstrebige Enteleehie alle LebensV'or­
gänge beherrscht, S'Ü rermag alles weitere Florsehoo stets 
nur zu d,em gleichen Resultat, nämlich- zu j'enem natur­
wissenschaftlich nicht weiter analysi,erbaren Faktor hinzu­
führen. Ebens'Ü führt di'ese Auffassung praktisch-medizi­
nisch zum Nihilismus: wenn jener Fak;tor !las für di'e 
Heilung Wes'entliche ist, dann ist es für den Arzt das Beste, 
es gehen zu lass,en, wi,e es Gott ge,fällt. 

Die Ueberwindung V'OIIl Mechanismus und Vitalismus 
und eine naturwiss'ensehaftliche Grundlage für Bi'Ül1ogie und 
Medizin gibt eine, wie ich sie narunte, ,,0 I' g an i s mi s c h eU 

Au ff ass u n g (v. Bel' tal an ff y, z. B. 1928, 1932, 1937). 
Ein lebender Organismus ist wede,r eine Summe V'on ein­
zelnen Bausteinen, struktul'ellen Mechanismen und Vor­
gängern, noch eine "Maschine" plus einem übernatürlichen 
vitalistischen Faktor; er ist vielmehr ein S t u fe nb a u 
von Ordnungs gefügen struktureller und pro­
zessualer Art, dessen Gesetzlichkeit festzu­
stellen eben die grundlegende Aufgabe der 
Bi'Ülogie ist. 

Gegenüber der durch struktureIle Anordnungen beding­
ten Ol'dnurrg der Proz,ess!e, die, wie wir gesehen, in den 
Phänomenen der Hegulation ihre Grenze findet, erscheint 
als primär ein'e dyn ami sc h 'e 0 I' d nun g, di'e sich aus 
dem Wechs'elspid d'er Kräfte des Ge sam t s y s te m s er­
gibt und die fl'eilich sekundär eine Einschränkung durch eine 
fortschreitende Mechanisierung e.rfahren kann. Die Rich­
tigkeit dies,er Auffassung können wir z. B. verfolgen an 
dem Wandel der Auffassunge!Il über die Funktion des Ner­
v'ensyst'ems, zu dem sowohl die Klinik als auch die Bio­
logi'e gelangte. Um hi~r nur dem letzte,ren Aspekt anz'll­
deuten (nähel'es z. B. bei v. Be r tal a n f f y, 1936, 1937): 
Sowohl keimes- al's auch stammesgeschichtlich finden wir 
einen Ueberga;ng von weniger mechanisi,erten und regulable­
ren Zustä:ndoo zu mechanisierieren und wenige,r regulablen. 
Eine nicht strukturell festgelegte, sondern durch dynamische 
Wechselwirkung bedingte' Ordnung der Prozesse ist als 
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Grundlag'e der Regulationen im Nervensystem aufzufaSSIeIl. 
Ehenso haben zahlreiche Erfahrungen, von Graham Brown 
zu den Untersuchungen über die embryonale Entwicklung 
d'es Verhalt~ns und bis zu den Experimenten von v. Hol st 
(z. B. 1937) und delll Instinktforschungelll V'on Lore n z', zu 
der Einsicht geführt, daß als primär eine au ton '0 m e, 
nicht durch äußere Reiz'e au.sgelöste T ä t i g k e i t des Zen­
tralnervensystems zu betrachten. ist; auf den rhythmisch­
autonomelll Funktionen bauen sich die reaktiven und reflek­
torischen auf. Insbesondere ist hier auf die Florschungen 
von v. Hol s t (vgl. z. B. 1937) hinzuweisen, und es darf 
hervorgehoben werden, daß die Schlußfiolgerungen, die schon 
v. B ,e I' tal an ff y (1936, 1937) auf Grund des damals 
vorliegoenden Materials vom Boden der 'organismischen Auf· 
fassung ausführte, durch jene Untffi"suchungelll ihre volle 
Bestätigung fand,en. Gegenüber der klassischen Auffassung, 
daß die Tätigkeit des Nervensystems wesentlich Beantwor­
tung äußerer Reize sei, und daß sie sich' in Form V'on 
Kettenooflexen abspieIe, führten die Versuche von v. Ho 1st 
zu der entgegengesetzten Auffassung. Nach einem klassi­
schen V,ersuch krielchen z. B. die heiden auseinande,rge· 
schnitten,en Hälften eines Regenwurmes, wenn sie durch 
einen Faden verbunden siQd, koordiniert weiter, was auf 
di,e Auslösung eines Kettenrefliex,es von einem Segment 
zum lllächstelIl zurückg'eführt wurde, die nicht nur durch 
das Nervensystem, sondem auch durch den mechanis'chen, 
durch d'en Faden übermittelten Reiz weitergegeben werd'en 
könne; demgegenüber zeigten die Versuche von v. Holst, 
daß' die Kriechbewegung auf zen tr a le Au tom at i s -
m 'e n zurückgehe" die eines peripheren Reizes nicht be­
dürfen, und A'ehnliches gilt z. B. für die LolComotiolll von 
Gliedertieren, für vom desafferentiierten Rück'enmark ge­
steulerte Flossenschwingungen von Fischen usw. Gegen­
über dem Schema des starr festg'elegten Reflexes zeigt sich 
weit,er, daß die Bewegungskoordination durch dyn ami­
sc h ,e Pr i n z i pie n, wie z. B. die "relative Koordina­
tion" und den "Magneteffoekt"( das Bestreben eines Auto­
matismus, z. B. 'einer Flossenschwingung, einem anderen 
s'einEm Takt oder eine bestimmte Phasenooziehung aufzu­
zwingen), d. 11. durch Wechselwirkungen innerhalb des Ner-
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yensystems, beherrscht ist. Der Reflex ist wohl daher nicht 
das primäre Grrrndelement des Verhaltens, sondern eine Ein­
richtung, d-en primäl'en Automatismus wechselnden peri­
pheren Bedingungoo anzupassen. 

Eben die gleiche PI'oblemsituation finden wir auf zahl­
reichen andetl'lelIl medizinischen Gebi'eten. So spricht sich 
di0 analytisch-summativ,e Auffassung aus- in Vi reh 0 w s 
Progmmm 'einer "Zellularpath1ologie", d. h. der 
Zurückführung der Erkrankung des Gesamtorganismus auf 
Z,eUerkrankungen, oder in den Grundbegriffen der A e t i '0-

1 '0 gi e. Der 'eins'eitige Kausalismus z. B. in ~einer Auf­
fassung von den Infektionskrankheiten, die nur den bakte­
riellen Erreger ins Auge faßte, bedeutet den Ausdruck des 
Bestrehens, ,eine oeinzige Kausalkette als maßgebend zu boe­
traehten; für 'eine Systemauffassung hingegen ist eine kon­
d i t i '0 n aloe B e t r ach tun g s w 'e i s oe selbstvoerständlich. 
Dies hed'eutet diagnostiseh, daß es nicht nur auf die letzte 
auslösende Ursache, s,ondem auf die Gesamtheit der Be­
dingungen ankommt, also beispielsweis'e für den Eintritt 
einer tuberkulösen Infektion nicht nur auf die Bazillen, 
s,ondem ·ebens,o auf Alter, Konstitution, Ernährungszustand 
usw.; es hedeutet th€rapeutisch, daß jeder ärztliche Ein­
griff, z. B. Verabl1eichung eines Pharmalmns, nicht Aus­
lösung einer einz·elnen chemischen Reaktion nach Art eines 
Reagensglasversuches ist, sonde-rn -ein Eingriff in die ve·r­
wickelten Wechselheziehungen innerhalb des organischoo 
Systoems. 

In der Tat stellte sich heraus, daß die zunächst rein 
biologiseh formuliertoe "organismische" Auffassung völlig 
mit jenen Schlußf'olgerung·en übereinstimmt, zu denen dioe 
Klinik g-eführt wifl<L Die Lehre von den nicht in oein­
zeIne isolioerba.fle Ketten auflösbaren, sondern nur in 
ganzheitlicher Wechs'elwirklUlg verständlichen Zusammen­
hängen innerhalb des vegetativ-nervösen und hormonalen 
Systems, die K,onstituti'onsl,ehI'e und viele andere Gebiete 
sind gewiss-ermaßen nichts anderes als praktische "organis­
mische" Biologi'e. So können wir feststeHen, daß tatsächlich 
alle neueJ.'le!Il Stellungnahmen zu den Grundfragen der Me­
dizin VlOU seiten Vlon Klinikiern und theoretischen Medizi­
ll€l"n die organismische Auffassung expressis verbis akzep-
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tierten (z. B.' Zimmermann 1932, 1936; Benning· 
h'O ff 1935, 1936; Roth s c h u h 1936; B u rr'O w 1937; 
S Y z 1936; C lara 1937) 'Oder parallel zu gleichartigen 
Auffassungen goelangten (z. B. Brugsch 1936; Seitz 
1939; E ich h '0 I t z 1937). 

Den genaueln Parallelismus zwischen 'Organismischer 
Bi'Ol'Ogie und d,en Leitgedanken der m0derncn Heilkunde 
hat bes'Onders H. Z i m me I" in an n (1932, 1936) darge­
stellt, der jene als "hist'Orisch bed'eutungsvollen Wende· 
punkt" in der wissenschaftlichen Entwicklung bezeichnete. 
Nach v. B ,e r tal an f f Y hat sich der bi'Ol''Ogische Mecha­
nismus als unzul'eichend erwiesen. "Weil es zum Wesen 
d'er Lebensvorgä:nge gehört, daß sie sich an einem indi,vi­
dualisiert,en Orgeinismus abspielen, kann das- Lebensge­
schehen niaht restl'Os in Teilvorgänge aufgelöst werden, 
in die ma;n dem Organismus- gedanklich zerschlagen w'Ollte 
(z. B. ZeHen in der The'Orie v'Om Zellen staat, einzIeIne 
Entwicklungsmaschinchen in d-er We i s man n sehen The'O­
rie der Embry'Onalentwicklung, einzeln'e Reflexe und Zen­
tr-en in der klassischen L'Okalisationslehre usw_); es ist 
das M'Oment der Regulation, das sich j,edem solchen Ver­
such 'entgegenstellt; vor allem liegt die Charakteristik des 
Lehens in ,einer hestimmten Ordn.ung aHer Vorgänge unter­
einander, die ni'e durch eine noch s'O genaue Analyse der 
Einzelerscheinungen erfaßbar ist. Der Vitalismus ander­
seits erkannt,e zwar die Einheit, f{'egulati'On und TeIe'Ol'Ogie 
des Lebens, entzog sie aber naturwissenschaftlicher Er­
klärung" (v. B-ertalanffy). An di,esem Punkt begann der 
Aufbau 'einer -'Organismischen Bi'Ol'Ogie "jenseits v'On Me­
chanismus und Yitalismus"; diese aber entspricht nach 
Z i m me r man 11 dem am besten, was die m'Oderne wissen­
schaftliche Heilkunde an Leitgedanken aufstellt und for­
dert. S'O liefern z. B. die vegetativen N,eur'Onen reichlichen 
St'Off zur Erprobung einer naturwisoonschaftlich-ganzheit­
lichen Auffassung: wenn ein Kältereiz eine Angina pect'Oris, 
eine Blendung Migräne auslöst, wenn das führende Sym­
ptom, der Herzkrampf oder K'Opfschmerz, begleitet wird 
v'On den verschiedensten peripheren Gefäßerscheinungen : 
stets handelt es sich darum, daß Störung an ein e m Punkt 
eine solche im ga n zen System herv'Orruft. 
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Vor allem löst sich in organismischer Auffassung 
der vermeintliche Anspruch gewisser Strömungen, wie Ho­
möopathie und Naturheilkunde, auf, die füv sich das Mo­
nopol "biologischer Heilkunde" g'egenüber der "naturwissen­
schaftlichen", me·chanistischen "S c h u I me d i z i n" forder­
ten. Am Krankoobett tritt dem Arzte der Patient als leib­
seelische Ganzheit gegenüber; eine streng "mechanistische" 
Medizin gibt ,es daher kaum. Mechanistisch ist nicht die 
physikalisch-chemische Erforschung des Lebendigen, son­
dern erst di'e einseitig,e Beachtung der Einzelvorgänge und 
das Uebersehen der organismischen Eigentümlichkeit, näm­
lich der sich in aUen Lebenserscheinungen aussprechen­
den ganzheitlichen Geordnetheit der letzteren. So in der 
Dia g nos e, w~nn das Krankheitsbild nur aus Labor'a­
tori um sbefunden zusammenges'etzt wird; in der T her a­
pie, wenn die Wirkung eines Arzneimittels einfach summ;!.­
ti v nach Art eines Laboratoriumsversuches verstanden wird. 
So wird von der Naturheilkunde oft die Alkaliverahrei­
chung bei Ulkus als Beispiel f.ehlerhafter "Heagensglas­
therapie" herangez,ogen. Aber jeder Arzt weiß, daß die bloße 
Bindung der überschüssigen Säure keine zureichende 
Ulkustherapie darstellt, die sich vielmehr gegen die Grund~ 
störung richten muß; nur gegen die augenblicklich V'Üf­
handene, überschüssige Säure ist das Alkali nach wie vor 
am Platze, di,ese steht aber nicht mehr im Gefüge des Orga­
nisml!s, sondern ist <ein ausgeschiedenes Produkt und ihre 
Bindung tatsächlich eine Reagensglasaufgabe. Mechanisti­
sche Einseitigkeit liegt also nur dann vor, wenn einseitig 
einz,elne Kausalreihen und Teilvorgange herausg-elöst und 
die Wechslelwirkung, der Wirkungs zusammenhang, über­
sehen wird. Anderseits ist der Begriff der "Naturheilkraft" 
eine unzulässiglC Substantialisierung vitalistischen Ge­
präges; was ihm tatsächlich zugrunde liegt, ist die 'Organi­
sche Geordnetheit, welche die Fähigkeit zur SeIhstheilung 
einschließt. Leitgedanke alles ärztlichen HandeIns ist: alle 
Maßnahmen so zu trefDen, daß die Selbstwiederherstetlung 
der in der Krankheit gestörten 'organismischen Ge'Üfdneth€it 
gefördert wird. Damit ist der biologische Grundgedank,e 
der Medizin festgehalten, aber nicht im Sinne einer vita­
listischen und mystischen Kraft, sondeiJ.'IIl in naturwissen-



11 

schaftlichem Sinn~. "Die Auffassung der ,Biologi~ jenseits 
v'Ün M~chanismus und Vitalismus', die das Eigentümliche 
des Lebens in einer b~sondeflen Geordnetheit der physiko­
chemischen Vorgänge sieht, spricht gerade das aus, was 
der naturwissenschaftlich geschulte Arzt als biologischen 
Leitgedanken braucht und tatsächlich stets angewendet hat 
und anwenden mußte, wenn er mit physikalischen und che· 
mischen Methoden auch nur den geringsten Erfolg am kran· 
ken Menschen erziel~n wollte." Die Erfors·chung der orga· 
nismischen Geordnetheit setzt die K~nntnis der Einzelvor· 
gänge, ärztlich g~spl"ochen, di~ physikalisch-chemische und 
organdiagnostische Untersuchung voraus, behetrrscht aber 
ihre Anwendung vom Gesichtspunkt ihrer Verbindung zum 
~inheitlichen Geschehen des l~benden Organismus. "Durch 
die notwendige organismische Zusammenfassung der Einzel· 
heiten, zu der das Urteilen und Handeln am KmnkenbeU 
zwingt, (ist) die Gewähr gegeberi für eine bi '0 log i s c h e 
Grundhaltuilig der na tu r w iss e n s c h a f tl ich e n Heil· 
kund'e." Zu ähnlichen Schlußfolgerungen kommt Rot h· 
sc h u h (1937) in 'einer umfangreichen Untersuchung zur 
Grundlegung ,einer theoretischen Medizin, ebenso wie Cl ara 
(1940) sich fast wörtlich den Ausführungen v. Bel' ta· 
la n f f y s anschheßt und vi,eJe Kliniker sachlich gleich· 
artige Auffassung'eIll vertreten. 

Die organisIlllsche Auffassung begnügt sich jedoch kei­
neswegs, die 'Organische Ganzheit zu konstatieren, sie will 
vielmehr ein Mittel sein, zu Ge set zen des Leb e n s­
ge s ehe h e n s, und zwar möglichst in exakter Form, zu 
gelangen. 

In naturwissenschaftlicher Betrachtungs'weise können 
wir einen l'ebenden Organismus definieren als einen "S t u -
fe nb a u v'Ün S y s te me n im F li e ß g lei c hg e w ich t". 
Jedes 'Organische System ist Ausdruck eines Geschehens­
flusses ; es ist ein ",offenes" System, d. h. ein solches, das 
~ortwährend Bestmdteile nach außen abgiht und solche 
Vlon außen aufnimmt, sich aber in di,es,em Wechsel in 
einem stationären Zustand, einem "F1ießgleichgewicht", wie 
ich es nannte (v. Be r tal a n f f y 1942) erhält. Wir findoo 
diesen ständigen Wechsel der Baubestandteile auf allen 
Stufen der biologischen Organisation. In d,er Z'elle geht eine 
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fortwährende Z'erstörung der sie aufbauenden chemischen 
rerbindungen V'Üf sich, in der si,e als Ganzes beharrt. Im 
vielzelligen Organismus sterben fortwährend Zellen ab 
und werd,en durch neue ersetzt.. Der Prozeß der physiologi­
schen RegeneratiOin, etwa der Epidermis oder der Drüsen, 
zeigt anschaulich, wi,e die Form durch einen Pwz,eß ge­
tragen wird. Was wir etwa im histologischen Präparat als 
"Haut" betraclltoen, ist sozusagen ein zur Erstarrung !gebrrach­
trs Geschehen. Das also, was auf einer Stufe als beharren­
des Gebilde erscheint, bedeutet ein FließgIeichgewicht, einen 
skindigen Wechsel mit Entstehung, Wachstum, Alter und 
TOd der nächstuntergeordneten Systeme. 

Aus di-es'er Einstellung ergeben sich zahlreiche Folge­
rungen, ,"on d,euen bloß einige für das ärztliche Denken 
intereSSalIlte erwähnt s,eioen. 

Eine derartige Betrachtungsweisoe ist geeignet, eine 
Brücke zwischen Morphologie und Physiologi,e zu schlag,en. 
Aus ihr ergibt sich nicht nur eine funktionelle M'Ürphologie, 
die, wie B oe n ni n g h 'Ü ff (1938, a, b) es ausdrückt, in 
"funktioneHen Systemen", d. h. Leistungseinheiten von Or­
ganen in ihl"en geg'ensoeitig® Beziehungen, denkt; sondern 
auch ein Gebioet, das wir als "dynamische Morphologi'e" 
(v. Be r tal an ff y 1941) boezoeichnen können: wie sich 
einers'eits aUes ,organische Goeschehen an boestimmten Ge­
stalten abspioelt, S'Ü ist· anders,eits jede Gestalt Ausdruck 
eines Kräftoespi,els, desoon Gesetzmäßigkeit aufgefunden wer­
den kann. 

Das Gesagte ist nicht etwa ,eine abstrakte Allgemein­
heit, sündern 'ein Weg zur Aufstellung exakt faßbarer Ge­
setzmäßigkeiten für wichtige Lebooserscheinungen. So ka:nn 
beispielsweise auf dieser Grundlage eine Theorie de,s orga­
nischen Wachstums entwick<elt werden, dessen Verlauf aus 
dem Gegeneinanderwirken der im Organismus ablaufenden 
Ab- und Aufbauprozess,e 'erklärt und berechnet werden kann 
(v. Bertalanffy, z. B. 1943). EbelIls'Ü können organische 
Vormw:andlungfm aus den ges,etzmäßig,en Beziehungen ab­
geleit'et w,erden, die das Verhältnis der Wachstumsgeschwin­
digkeiten cl,er ,einzelnen Teile des Körp'ers unteooiOOJIlder 
beherrschen (zusammenfass,ende Darstellung bei v. Be r t a­
lanffy 1H42). 
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GIeichartige Prinzipien gelten für wichtige stammes­
goeschichtliche Umwandlungen und insbesondere die Ent­
wicklung des Meillschen, für welche die Steigerung der 
relativen Himgröße, für di'e v'Ün Du bo i s quantitative Prin­
zipien anzugeben ",ersucht wurden, sowie die v'Ün Bol k so­
g'enannte Retardation, G. h. die letzten Endes die GruI1dlage 
d'er geistigen Entwicklung und menschlichen Kultur bildende 
Verzög,erung d,er Entwicklung und Verlängerung der Jugend­
z'eit mit ihrer Möglichkeit des Lemens, besonders charakte­
ristisch sind (vgl. V'ersluys 1(39). Daß diese Einsichten viele 
A:usblicke auf medizinisch wichtige Frag'en, wie die des mensch­
lichen Wachstums und seiner Störungen, der Konstitutions­
typen, der Bedeutung g'enetischer'und horm!oinaler Faktoren für 
die menschliche Entwicklung usw. eröffnen, kann hier nur 
angedeutet werden. Aehnlich könnte die Fruchtbarkeit der 
erwähnten Grundauffassung an vieIen. anderen Problemen 
.gezeigt werd'en, und die Behauptung ist kaum eine Ueber­
treibung, daß die großen Gebiete der Lebenserscheinun.gem, 
die Energetik des Organismus, der St,offwechsel, das Wachs­
turn, die Formgestaltung, die stammesgeschichtliche Ortho­
genes,e, die Prinzipien der Sinneserregung und Zentren­
funktion, d'er Gestaltwahrnehmung usw_ heute beginnen, 
unter Führung einer The,orioe offener Systeme zu einem 
einheitlichen theoretischen Feld zu verschmelzen (vgl. 
v. Be r tal an ff y, besonders 1(42). 

Ein Grundproblem nicht nur für di'e bi1ologische Theo­
rie, sondern auch das ärztliche Handeln stellt die H e g u -
I a t ion s f ä h i g k oe i tun d Z i eIs t re bi g k oe i t does Or­
ganismus dar. Wir woUen nachsehen, wie sie auf dem ge­
wonn-enen Standpunkt eine naturwissoenschaftliche Grund­
lage zu finden ",ermag. 

Gehen wir zurück auf die klassische Begründung des 
biol'Ogischen Vitalismus durch D r i e s c h. Er trennte die 
ersten FurchungszlÜllen des Seeigelkeimes und sah aus jedoem 
halben Keim doch nicht etwa eine halbe, vielmehr eine 
ganze Seeigellarve herv,orgehen. Dadurch wird aber, kon­
statierte D r i es c h, eine Maschinentheorie widlÜrlegt; denn 
eine Maschine kann nicht die gleichem Leistungen, hier die 
HervorbringUlIlg eines normalen Tieres, ausführen, wen:n 
man sie teilt; nur eine Auffassung, meinte D r i es c h, 
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könne sein experimentelles Resnltat erklären: nämlich der 
Eingriff einer seelenähnlichen und zielstrebig wirkenden 
Entelechi,e. In medizinische Begriffe übertragen, heißt dies, 
daß sich die Regulaüonsfähigkeit, die Heilkralt des Organis'­
mus, naturwiss~nschaftlicher Erklärung entzi'ehe und nur 
einfühlend, psychanalog zu verstehen sei. 

Tatsächlich hat D I' i e s c h auf einen für das LebeiIldige 
sehr grundlegenden Sachverhalt hingewiesen. Das merk­
würdige Resultat seines Experiments können wir mit dem 
Ausdruck A e q u i f i n a li t ä t be-zeiclmen. Unter einem äqui­
finalen Geschehen verstehen wir eines, in welchem das 
gleiche Endziel erreicht wird v>On beliebigen Anfangsbedin­
gungro und auf verschi,edenen Wegern. Dies ist ja gerade 
das Wesen des D I' i e s c h sehen Versuches: ein (mit ge­
wissen Einschränkungen) heliebiger Anfangs:zustand, z. B. 
ein ganzer, normaler Keim oder ein in verschiedener Weise 
geteilter Keim; gleiches Endresultat, eine typische Larve. 
Eine s'Ülche Aequifinalität roommt nun )reilich den meisten 
physikalischen Abläufen nicht zu; ein anderer Anfangs­
zustand - z. B. eine beschädigte Maschine - und auch 
das Endresultat wird ein anderes sein. Anderseits ist diese 
Aequifinalität außel'ordoentlich charakteristisch für das Or­
ganische; ein in g·ewissen Beziehungen noch besseres Bei­
spiel als der D r i es c h sche Versuch ist der Wachstums­
verlauf der Organismen, wo vi'elfach die gleiche artcharak­
teristische Endgrüß,e erreicht werden kann v'Ün verschiede­
nen Anfangsgrüßen, z. B. verschiedenen Geburtsgewichten, 
oder nach zeitweiliger Störung 'Oder Abstoppung des 
\\' achstums, z. B. durch partiellen Hunger od,er Vitamiil­
mangel. Ist nun diese A'equifinalität ein Beweis des Vitalis­
mus? Die Antwort lautet: Nein. Nähere Analyse (v.Berta­
I an f f Y i942) zeigt, daß die A'equifil1a1ität eine notwen­
dige und gesetzmäßig-e Folge des Geschehens in >offenen, 
d. h. in Stoffaustausch mit der Umgebung stehenden Sy­
stemen ist, di,e ,einem Fließgleichgewicht zugehen. Beispiels­
weise ,erscheint das ,organis,che Wachstum nach der oben 
erwähnten Theorr.e als ein Resultat des ständigen Gegen­
einanderwirkens ab- und aufbauender Prozesse im Orga­
nismus. Da dieerstel'en Pl'Ozess€ vom Volumen, die letz­
teren aher von Ohmflächen abhängig sind und bei proportio-
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nal~m Wachstum die OherfLäche im Verhältnis zum Vo· 
lumen zurückbleibt, so üherwi'egt zwar zuerst der Aufbau 
den Abbau, der Organismus wächst, schli,eßlich aher kommt 
es zu einem Gleichgewicht, worin die aufgebauten Maie· 
riali~n nur mehr die abgebauten ersetzen und der Organis· 
mus nicht mehr wächst, sündern in einem Fließgleich· 
gewicht verbleibt. Das letztere aber ist nicht abhängig 
von der ursprii:nglichen Größe des Organismus, sondern nur 
von dem Verhältnis, in welchem die Auf· und Ahbau· 
prozesse zueinander stehen; mit anderen Worten, die glei· 
che artcharakteristische Endgröße kann von verschiedenen 
Anfangsbedingungen oder nach Störnngen des normalen 
Verlaufes erreicht werden. Jene Zidstrebigkeit also, welche 
das lebendige Geschehen so sehr auszeichnet, daß man sie 
gerade als das nur vitalistisch erklärbare Wesen des Lebens 
betrachtete - sie ist eine notwendige und errechenbaro 
Folge aus jenem eigenartigen Systemzustand, in welchem 
\vir das Lebendige antreffen. 

Die Regulationsfähigk,eit des Organismus und damit, 
medizinisch gesprochen, di,e Möglichkeit einer He i I u n g 
n.1t ~ h S t ö run gen, heruht daher auf der Dynamik der 
Vorgänge im Organismus als einem "üHenen" System, d. h. 
einem solchoo, das sich im ständigen Wechsel seiner Be· 
standteile staüonär erhält. Selöstverständlich hat diese Re· 
gulation ihre Grenzen, und gerade sie sind für den Medi· 
ziner wichtig. Eine erste Gfe!llZie ist darin begründet, daß 
der Organismus, stammes· und lreimesgeschichtlich fort· 
schreitend, aus d,em Charakter eines in dynamischer Wech· 
selwirkung stehenden Systems mehr üder wenig,er in eine 
Summe struktureller Mechanismen übergehen kann. Durch· 
denken wir jedes beliebige Beispi,el: das allmähliche Er· 
löschen der RegulatiQnsfähigkeit bei der fürtschreitenden 
Festlegung <oder Determination der Einzelteile in der Keim· 
entwicklung, ~nn z. B. in einem frühen Entwicklungs· 
stadium im Transplantaüons'experiment nach S p e man n 
Material der künftigen Epidermis noch Medullarplatte liefem 
kann und umg1ekehrt, in späterem Stadium jedoch auf seine 
eigene Leistung festgelegt ist; die zurückbleibenden Wachs· 
tumsschädigung'fm, WJeIIlIl etwa durch Vitaminmangel das 
Knoch~nwa;chstum irreparabel geschädigt wurde; die Schran-
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ken der Plastizität lind Rflgulati-onsfähigkeit innerhalb des 
Nervensystems, wenn 'einz,eIne' Bezirke des Rückenmarkes 
oder Gehirns zu U'nersetzIichen Zentren für bestimmte Funk­
tion,en festgfllegt werden: 'wir werden stets das Prinzip ver­
wirklicht finden, daß Regul'ation möglich ist, insüfern dyna­
mische Ordnung iIl11J&halb des hetreffenden Systems maß­
gebend ist, unmöglich aber, wenn die Geordnetheit des Ge­
schehens auf festgelegte, struktureUeBedingungen zurückgeht. 

Wir kÖlIDOO die GI'eIIlzen der Regulation auch anders, 
im Hinblick auf den sturemörmigen Aufbau des Organis­
mus, zum Ausdruck bringen. Vielfach finden wir Unzweck­
mäßigkeiten '0der D y s tel e 0 I '0 gi e n, und sie sind es, 
die dem Arzt die größten Sorgen bereiten. Eine Gehirn­
eiterung z. B. ist für das Gehirn recht zweckmäßig; das 
Gehirn sucht dadurch die eing,edrungenen Bakterien loszu­
werden; für das Gesamtsyst,em des Organismus aber er­
weist sich dies,er \"organg als verderblich, weil die Schädel­
kapsel den Austritt des Eit'ers unmöglich macht. Oder wenn 
sich in einem Teratom d'es Ovars Haut und Talgdrüsen, 
Haarbälge, Kleinhirnwindung'en, Rückemmarksanlagen u. dgl. 
aus.differenzi'eren, so ist dies, wie man gesagt hat (Fi s che.r 
1924), in einer äußerst unzweckmäßigen, krankhaften Bil­
dung ein Ordnungsg'eschehe:n der Einzelvorgänge, wie sie 
zielstrebiger auch in der normalen Entwicklung nicht ge­
dacht werden 'können. Oder das Wesen jOO!ffi' malignen 
Geschwulst besteht darin, daß si,o ohne Rücksicht auf den 
Gesamt,organismus schrankenlos wächst. Der Organismus 
h{Jdeut,et ,pinen Stufeuhau hierarchisch übereinanclergeschal­
tpter Teilsysteme ; hei geordneter Zusammenarbeit der 
letztel'en ist seine Erhaltung gewährleistet; macht sich je­
doch ein Teilsystem unt~r Aufgahe der harmonischen Ord­
nung des Gesamtsystems s,elbstänclig, so ,erscheinen in ihm 
zwar die Vorgänge, ganzheitlich geordnet, aber der Gesamt­
'organismus geht dabei unt'er Umstäncl,cn zugrunde. Die Not­
wendigk,eit ,ei:ner "organoiden" neben der "z'ellular:en" Be­
trachtung der Geschwülste wurcl'e von H u eck (194Ü ge­
zeigt, ind,em zahll'eiche Geschwulstf,ormen nur hei Berück­
sic:htigung nicht Moß der autullom wachsenden Geschwulst­
zellen, sondern auch u,es Bindegewebes, der Blutgefäße 
usw. verständlich werd,en. 
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V'on di,eser Plattform aus gewinnen auch andere 
medizinische Grundbegriffe einen naturwissClIlschaftlich faß­
baren Sinn. Die Frage, wie N 0 r m und S t ö run g, G e -
s und he i tun d Kr a n k h e i t zu definieren sind, hat viele 
unbefriedigende Diskussi'onen ausgelöst. Auf der einen Seite 
versuchte man, di,e Norm mathematisch mit Hilfe stati­
stischer Begriffe zu definieren: "Normal" sind danach {jie­
jenigen ß.efund,E', die in der Regel, d. h. am häufigsten oder 
zumind'est bedeut~md häufiger als andere vorkommen. Es 
ist klar, daß dieser Normbegriff nicht zureichend ist. An­
genommen, in einer Bevölkerung hätten 90 0/0 phthisischpn 
Habitus 'Üder Karies, so wären di,es'e nach der Definition 
"normal", was sicher unsinnig ist. Man Jltat daher gesagt, 
daß außer der Häufigk'cit sich aueh pineWertigkeit im 
Normbegriff ausdrücke. Was hat aher Wertigkeit, Harmonie, 
Gesundheit u. dgl. für einen naturwissenschaftlichen Sinn? 
Offenbar in summativ-mechanistischer Betrachtung gar kei­
nen; denn bei einzelnen physikalischen V'Ürgängen ist keine 
Richtung des Geschchens ausg,ezeiehnet, jede, 'Üb gesund 
'Üder krankhaft, ist gIeich naturnotwendig. And'ers in orga­
nismischer ß.etrachtungsweis,e; hier erscheint die Norm 
weder als eine nichtssagende Häufigkeitsangabe, noch als 
eine naturwiss,enschaftlich nicht faßbare, metaphysisch-vita­
listische Werthaftigkeit; si,e ist einfach die die Erhaltung 
gewährleistende Ordnung der Teile und Vorgänge im Orga­
nismus. 

Verwandte Betrachtungsweisen geiten für den Begriff 
der K'Ü n s ti tut i 'Ü n. Zur Zeit Vi reh 'Ü ws war es ver­
pönt, ViQn Konstituti'Ün zu reden; er hat es H. Lot z ,e 
sehr verübelt, daß er den Schritt zur Zellularphysiologie 
nicht teiJt'e, und - nach Auffassung Vi reh 0 ws fälsch­
lich - den kranken-Menschen als Ganzes betrachtete. Ein 
gutes Beispi'el übrig'ens, daß die analytisch-summative Be­
trachtungsweis'e nicht, wie man heute öfters hört, bloß ein 
v'Ün doo "GanzheiUern" an die Wand gemalter Teufel ist, 
s'Ündern ein,e sehr reale Macht in der geschichtlichen Ent­
wicklung der Medizin! Ohne auf die verschiedenartigen Ver­
suche einer Definitiün des Konstituti'Ünsbegriffes im ein­
zelnen einzugehen (vgl. Ha n ha r t 1940), woUen wir nur 
die prinzipiellen Wege zu einer solchen betrachten. 

Bertalanffy, Biologie und Medizin. 2 
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Der erste Weg ist wi,eder der statistische. Bei v'0ller 
Anerkennung der Notwendigkeit dieses Verlahrens ist nicht 
zu verkenneln, daß eine Heihe statistischer Durchschnitts­
werte v'on Körpergröße, Brustumfang, K'opflänge usw. etwa 
für lept'osümen und pyknischen Typus dies'e weit weniger 
anschaulich erscheinen lassen, als wenn etwa der Lept'o­
some einfach durch den Hinweis auf Don Quixote, der 
Pykniker auf Sancho Pansa gekennzeichnet wird. Ein slOl­
ches Verlahren, allgemein gesprochen, die Gegenüberstellung 
von typischm EinzeIfäHen, liegt einer zweiten Betrach­
tungsweise zugrunde, nämlich einer typologischen im enge­
ren Sinne, '0der, wie wir unter Beziehung auf homologe 
Erscheinung'en auf zoologisch-botanischem Gebiete es neu­
nen können, einer idealistisch-morphologischen. Es han­
delt sich hier darum, schauend ideaIe Urbilder zu erlassen, 
denen di,e l'eale Vielfalt eingeordnet werden kann; das 
gleiche Yerlahl'en, in weIchem G '0 e t hein der Fülle der 
pflanzlichen GestaJt.en di,e Urpflanze, in der Mannigfaltig­
keit tierischer Bildung~n den idealen Typus oder Bauplan 
eines WirbelÜeres erschaute. Gerade in der letzten Zeit 
wurde der Ruf "Zurück zu G'0 e t h e!" wiede,rholt laut und 
erlebte di,eses idealistisch-morphologische Vorgehen eine 
Renaissance. Es-ist kein Zw'eifel, daß es methodisch äußer­
ordentlich wichtig, ja unerläßlich' ist; als abschließende 
Erkenntnis aber kann es schwer gerechtfertigt werden. Denn 
ähnlich, wie wir früher beim Normbegriff s'lhen, ist auch 
hier eine exakte Bestimmung unmöglich; der Maßstab ist 
das, was man in der Zoologie und Botanik systematisches 
oder morphologisches Fing'erspitz'eng'efühl, in der N OS'0-

l'0gio Gefühl für die No'l"m, allgemein physiognomischen 
Takt für systematische, konstitutioneHe, pathologische 
Besonderheit,on nennt. Zweifellos ein außerordentlich wich­
tiges Ding; aber di,e Wiss,enschaft muß exakte Kriterien 
fordern, die nicht nur erlühlt, sond,ern die eindeutig formu­
liert und mitgeteilt werden können. So wird man auch 
auf dem Gebiete der K,onstituti'on zu einer naturwissen­
schaftlich befriedigendelll Formulierung' nur auf einem dritten 
Weg kommen kÖ'l11len, nämlich dem einer organismisoh­
dynamischen Betrachtung. Im Anschluß an K e i bel hat 
Ha r ras se r (1942) dies'e8 Verhältnis gut charakterisiert: 
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"Man wird die Buntheit der Individualitäten immer so, aber 
auch anders stiltypisch zusammenschauen können, d. h. 
es wird nie zu einem allgemein richtigen KonstitutilOlIls­
typensystem kommen - so lange nämlich, als e,s nicht 
gelingt, die Zusammenhänge genetisch zu erfassen." In 
unserer Ausdrucksweise gesprochen: die morphologisch er­
schauten Typen müssen auf dynamische Gesetzmäßig­
keiten begründet werden. Dazu sind bedeutungsV'olle An­
sätze V'orhanden, so insbesondere das Werk C 0 n rad 5 

(1941). Ganz im Sinne unserer Auffassung führt Co n rad 
aus, daß der Konstitutionstypus nicht als "typische Form", 
sondern als "typisches Geschehen" zu betrachten ist; die 
Typen bedeuOOn nach ihm ein Bündel miteinander korre­
Herter Wachstumstendenzen. Wir können es als be sünders 
erfreulich feststellen, daß man auf zwei voneinander voll­
kommen unabhängigen Wegen - auf der einen Seite dem, 
was ich als "dynamische ~orphologie" bezeichnete, ander­
seits ron der Konstitutionslehre Kr e t s c h m oe r scher 
Schule aus - zu' geradezu verblüffend übereinstimmem.den 
Formulierungen und Folgerungen gelam.gte. 

- Damit köllJllen wir zu einem gewissen Abschluß ge­
langoo. Um nochmals auf den Grundbegriff aller Medizin 
zurückzugreifen: Krankheit ist gestörter und sich auf Grund 
der Aequifinalität des Lebelnden nach Möglichkeit und ~t 
Unterstützung des Arztes wieder einregulierender Lebens" 
ablauf. In unserer Auffassung wird di,e alte vis medicatrix 
naturae ihres metaphysischen Zaubers entkleidet; sie ist 
nicht ein vitalistischer DämO'Il, slondern Ausdruck der sich 
nach Möglichkeit in einen GIeichgewichtszustand einregu­
lierenden Kräfte eines organischen Systems. V.on Chiude 
Be rn a r d, der ahnend viele moderne Gesichtspunkte ror­
wegnahm, stammt das klassische Aperyu: "Die syntheti­
sche Aktivität, durch die sich der Organismus selbst er­
hält, ist im Grunde V'0IIl der gleichen Natur wie jene, wo­
durch er sich nach einer Verletzung wiederherstellt und 
wodurch er sich vermehrt und fortpflanzt. Organische Syn­
these, FortpflanzUll1g, Regeneration, Reintegration, Wund· 
heilung sind nur Aspekte eines gleichen Phänomens." Wir 
dürfem. die Liste B oe rn a r d s erheblich erweitern. Aspekte 
des gleichen PhäJnomens sind das organische Wachstum 

2-
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mit seinen v-erschiedenen Konsequffilzen, wie Formgestal­
tung, Gleichgewicht d,er Organe im Organismus, Kompen­
s.ation, Gerichtetheit der Stammesentwicklung; nicht min­
der die Grundlagen der Reizerscheinungen, des Verhaltoos 
und der Wahrnehmung, ebenso die vis medicatrix, Norm 
und Störung, die Typen der Konstitution, schließlich allge­
meinste Wese.nszüge des Lebendigen, wie die ihm zukom­
mende Zielstrebigkeit 'oder Aequifinalität. Jenes wahrhafte 
Urphänomen des Lebens ist aber nicht eine leere Allgemein­
heit ode,r eine vag'e Analogie; es ist vieTmehl" ein 
Prinzip, das klar in naturwissenschaftlicher Sprache formu­
liert werd,en kalnn - als Herstellung und Erhaltung eines 
organischen Fließg1eichgewichtes. Und wiewohl wir heute 
noch am knfange stehen, sind wir mindest in einer Reihe 
von wichtigen Gebi'eben bereits in der Lage, auf Grund 
jenes Prinzips exakte Gesetzmäßigkeiten von Lebenserschei­
nungen aufzusteUen, di,e uns ermöglichen, das Geschehen 
zu berechn€ln, es g·edanklich und, wie wir'! hoffen dürfen, 
endlich auch praktisch zu beherrsc1hen. 

So gelangen wir auf j,ener organismischen und dyna­
mischen Grundlage zu einer umfassenden Synthese, wel­
che ebens'o di'e biologischen Grundprobleme der Form und 
des Geschehens wie die Grundlagen der Medizin und die 
phHosophischen Fragen nach dem Wes~.m des Lebendigen 
umschließt; sie alle könn'en auf eine Wurzel zurückgeführt 
werden, den Grundcharakter des Lebendigen, ein offenes Sy­
stem dynamisch geordneter Abläufe darzustellen. Diese' Auf­
fassung ist ge,wiss,ermaßen ein Zauberschlüssel, der die 
Tore zu z:ahlreichen Bereichen aufsperrt, die früher ein 
Tummelplatz vitalistischer und metaphysischer Gespenster 
schienfm. 

Ein Problem, das den rein biologischen Rahmen über­
schreitet, aber für den Arzt ,"on grundlegender Bedeutung 
ist, karrn in diesem Zusammenhang eben nur erwähnt wer­
den. Es ist die Frage nach der Be z i e h u n g z w i s c h e n 
"K ö r per" und "S e eIe". Die Innigkeit der körperlich­
seelischen Wechselbeziehungen wird uns deutlich, wenn 
wir etwa in doo schönen Schilderungen v. W e i z sä c k e r s 
(1938) von dem innigen Zusammenhang körperlicher und 
seelischer Störungoo lesen; letzten Endes ist ja eigentlich 
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jede Therapi'e, und sei sie noch s,o "physikalisch", zu 
einem guten Ausmaß Psychotherapie, seelische Beeinflus­
sung. Nur s,o viel s,ei hier ges:agt, daß gerade die klinische 
Erfahrung eindringlich darauf hinweist, daß das, was phy­
siologisch "m€lJlschlicher Körper" heißt, und das, was wir 
als unsere "Seele" erl ehen , letzten Endes e,ines sind, das 
eine Mal in Begriff~m der objektiven Naturwissenschaft 
ausgedrückt, das andere :Mal uns unmittelbar gegeben. So 
erklärt es sich, daß sich zwar Bi'Ül,ogi,e und Psychologie 
auf verschiedenen Wirklichkeitsebenen bewegen, daß aber 
eine Gloeichförmigkeit, eine "Isomorphie" der Gesetzmäßig­
Imiten in heiden besteht. Ein gutes Beispiel dafür ist der 
Parallelismus der ganzheitlich-dynamischen Gesetzmäßig­
koeitoen, di,e z. B. für den Bereich der Wahrnehmung von 
der sogenannten Ge'staltpsychologie aufgefu:nden woerden, mit 
j,enoen, welche die Erforschung der rhythmisch-motorischen 
Vorgänge (vgI. besondern v. Ho r s t 1939) liefert. 

Tl"Otz dem aphoristischen Charakter unserer Darstoel­
lung dürfte sied'Üch eines gezeigt haben: daß die moderne 
Moedizin und Biologie in unlösbal'en Verknüpfungen mitein­
and,er stehen, und daß die letztere für Lehre, Forschung und 
Praxis der Medizin weitreich€'Ilde Bedeutung besitzt und 
ein wichtiges R'egulativ des ärztlichen Denkens darstellt. 
Wirabel' haboen zu sorgen, daß die Verbindung medizini· 
sehen und biologischen Gedankengutes, aus der gerade die 
Gl'Oßen doeI1 Medizin, von Hip p 0 k rat e s, Par ace I s u s 
und Ha r v 'e y bis zu Pas te u rund R 0 k i t ans k y, ihre 
tiefsten Kräfte schöpften, auch in ung.el'er Zeit wirksam 
bleibe. 
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